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Der große Trampera
Es gab kein Zu­rück mehr für Jo­na­than Stee­le. Er sprang über den Fels­rand und stürz­te in den Ab­grund.

To­ten­stil­le im Saal. Ich griff in mei­nen Ei­mer Pop­corn, doch fand nur den Bo­den. Wie konn­te mein Kum­pel mich bloß über­re­den, ihn in die­sen lang­wei­li­gen Film zu be­glei­ten?

Auf der Lein­wand öff­ne­te sich Stee­les Fall­schirm. Be­glei­tet von epi­scher Or­ches­ter­mu­sik se­gel­te er ele­gant ins Tal, wäh­rend auf dem Berg die Ra­dar­sta­ti­on des Schur­ken Al­ber­tus Frost in ei­nem gi­gan­ti­schen Feu­er­ball ex­plo­dier­te.

Ich gähn­te und schloss für einen Mo­ment die Au­gen. Frü­her hat­te ich Agen­ten­fil­me ge­liebt. Aber das war, be­vor ich selbst im O­ri­ent-Ex­press einen Ju­we­len­räu­ber ver­folgt und einen ech­ten Gra­fen in sei­nem Vam­pirschloss be­sucht hat­te. Und be­vor ich ei­ne ech­te Traum­frau als Si­de­kick hat­te – so wie Stee­le sein S­tee­le-Gir­l.

Ne­ben mir hör­te ich ein lau­tes Schna­r­chen. Da lang­weilt sich wohl noch je­mand, dach­te ich, und öff­ne­te mei­ne Au­gen.

Das grel­le Licht der Son­ne blen­de­te mich, bis ich mich an die Hel­lig­keit ge­wöhn­te. Ich saß nicht mehr auf dem har­ten Ki­no­sitz, son­dern lag aus­ge­streckt auf ei­ner be­que­men Son­nen­lie­ge. Nur mit ei­ner ro­ten Ba­de­ho­se be­klei­det, blick­te ich durch ei­ne Son­nen­bril­le in einen ma­kel­los blau­en Him­mel.

Ich rich­te­te mich auf und sah mich um. Mei­ne Lie­ge stand am Rand ei­nes gro­ßen Swim­ming Pools. Er war mo­dern und schnör­kel­los, ei­ne recht­e­cki­ge Wan­ne, ein­ge­las­sen in ei­ne gro­ße, be­ton­ge­flies­te Ter­ras­se. Das azur­blaue Was­ser glit­zer­te in der Son­ne und lud bei ge­fühl­ten 35 Grad zu ei­ner er­fri­schen­den Ab­küh­lung ein.

Ein gro­ßer Gar­ten um­säum­te die Ter­ras­se, mit Bäu­men, Sträu­chern und Pal­men, lie­be­voll und auf­wän­dig ge­pflegt. Den Ab­schluss bil­de­te ein schmuck­lo­ser, aber lu­xu­ri­öser Wohn­ku­bus. Er hat­te zwei Eta­gen und ei­ne weiß ge­tünch­te Fas­sa­de mit gro­ßen Fens­ter­schei­ben.

Auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te en­de­te das An­we­sen an ei­ner Brüs­tung aus Pan­zerglas­schei­ben. Da­hin­ter lag nichts wei­ter als ein fan­tas­ti­scher Pan­ora­ma­blick in die Fer­ne auf end­lo­se und kar­ge Hü­gel­land­schaf­ten. Am Ho­ri­zont rag­ten et­li­che Wol­ken­krat­zer in den Him­mel wie Sta­lag­mi­ten. Ich er­kann­te die Sky­li­ne so­fort. Sie ge­hör­te zu Los An­ge­les.

Wie­der hör­te ich das Schna­r­chen. Es kam von der Son­nen­lie­ge ne­ben mir. Dort schlief Mi­ray in ei­nem hell­blau­en Bi­ki­ni und mit ei­ner gro­ßen sil­ber­nen Son­nen­bril­le, in der sich der Him­mel spie­gel­te. Ih­re ge­röte­te Haut ver­ri­et, dass sie be­reits et­was zu lan­ge in der Son­ne brut­zel­te, und ihr ver­ka­ter­tes Ge­sicht, dass ih­re letz­te Nacht recht kurz ge­we­sen sein muss­te.

Zwi­schen un­se­ren Lie­gen stand ein klei­ner Tisch, dar­auf zwei Ge­trän­keglä­ser auf ei­nem sil­ber­nen Ta­blett, ge­füllt mit ei­ner oran­gen Flüs­sig­keit. Ich nahm mein Glas und pro­bier­te einen Schluck. Es war eis­kal­ter, frisch ge­press­ter Oran­gen­saft. Köst­lich!

Die kräf­ti­ge Stim­me ei­ner Frau er­tön­te aus dem Haus. „Di­an!“, rief sie. „Di­an, wo steckst du?“

Die Frau er­schien auf der Ter­ras­se. Sie hat­te sanf­te Fält­chen in ih­rem Ge­sicht, die sie mit Ma­ke-up ge­schickt zu mil­dern ver­such­te. Ihr ele­gan­tes, hel­les Out­fit zeig­te ih­ren Sinn für ge­schmack­vol­le Mo­de. Als sie mich be­merk­te, wink­te sie mich her­an. „Di­an! We­cke dei­ne nichts­nut­zi­ge Schwes­ter und kommt bei­de rein! Eu­re Mut­ter braucht Hil­fe.“

Mit den Wor­ten dreh­te sie sich um und ging mit re­so­lu­ten Schrit­ten wie­der in das Haus zu­rück.

„Wer ist die­se Frau?“, brumm­te Mi­ray ver­schla­fen. „Und war­um brüllt sie so?“

Sie rich­te­te sich auf und sah sich um. Dann ent­deck­te sie ihr Glas, schnup­per­te vor­sich­tig dar­an, grins­te ge­quält und trank es gie­rig in gro­ßen Schlü­cken aus.

„Was ist mit dir?“, frag­te ich be­hut­sam.

„Ich ha­be furcht­ba­re Kopf­schmer­zen“, krächz­te sie mit be­leg­ter Stim­me. „Ich muss ges­tern or­dent­lich ge­fei­ert ha­ben. Da­bei trin­ke ich ei­gent­lich nicht. Wo sind wir hier?“

„In Los An­ge­les, bei un­se­rer Ma­ma. Sie möch­te uns se­hen.“

Mi­ray schob ih­re Son­nen­bril­le auf die Na­sen­spit­ze und blin­zel­te mich mit zu­ge­knif­fe­nen Au­gen an. „Un­se­re Ma­ma?“

„Ja, un­se­re Ma­ma, Schwes­ter­herz.“

Mit ei­nem ge­nerv­ten Schnau­ben setz­te sie sich die Bril­le wie­der auf. „Nenn mich nie wie­der so!“

Ich ha­lf Mi­ray von der Lie­ge und führ­te sie durch ei­ne brei­te Ve­ran­da­tür ins Haus.

Wir be­tra­ten ei­ne gro­ße, of­fe­ne Kü­che mit weiß la­ckier­ten Schrän­ken. Auf ei­ner An­rich­te aus hel­lem Mar­mor fiel ei­ne knall­ro­te Es­pres­so­ma­schi­ne so­fort ins Au­ge. Ein lan­ger Tre­sen mit Ba­r­ho­ckern trenn­te den Koch­be­reich vom Wohn­zim­mer, wo ein wei­cher Tep­pich und ein be­que­mes Le­der­so­fa für ei­ne Spur Ge­müt­lich­keit sorg­ten.

Un­se­re Mut­ter kram­te im Kühl­schrank her­um und zog schließ­lich ei­ne Milch­pa­ckung her­vor. Als sie sich um­dreh­te, fiel ihr Blick auf uns.

„Da seid ihr ja end­lich!“, sag­te sie mit ge­kränk­ter Stim­me. Sie goss sich einen Schuss Milch in ei­ne gro­ße Tas­se Kaf­fee. Dann wa­rf sie zwei Stück Zu­cker hin­ein.

„Was für ein Af­front! Was für ei­ne Be­lei­di­gung!“, schimpf­te sie.

Es folg­te ein drit­ter Zu­cke­r­wür­fel.

Ich muss­te un­will­kür­lich grin­sen. Ein we­nig er­in­ner­te mich die­se Mut­ter an mei­ne ei­ge­ne. „Was hat dich denn so auf­ge­bracht?“, frag­te ich.

Sie schlug mit der Faust auf den Tre­sen. „Da denkt man, man kennt einen Kol­le­gen, ist gut mit ihm be­freun­det – und dann so was! Ein­fach un­fass­bar!“

Zwei wei­te­re Wür­fel fie­len in das Ge­tränk, be­vor sie es mit lau­tem Ge­klap­per um­rühr­te.

„Wel­cher Kol­le­ge, Ma­ma?“

„John­ny Tram­pe­ra!“, rief sie, als hät­te ich wis­sen müs­sen, von wem sie spricht. „Der John­ny, der in ‚Ein Kuss nach Mit­ter­nacht‘ an mei­ner Sei­te spiel­te. Der John­ny, der aus dem Steg­reif ei­ne Lau­da­tio für mich hielt, als ich den gol­de­nen Ciné­li­que ge­wann. Der John­ny, der im­mer so char­mant war, ein per­fek­ter Gent­le­man!“ Sie wa­rf ih­re Hän­de in die Luft. „Und jetzt das!“

„Und jetzt… was?“

„John­ny hat ei­ne neue Lu­xus­vil­la in Ma­li­bu. Ei­ne rie­si­ge Protz­burg am Pa­ci­fic Crest Drive, mit al­lem Pi­pa­po. Sie ist nicht zu ver­feh­len, so pom­pös wie sie aus­sieht. Das hat Ce­les­te mir ge­ra­de er­zählt. Am Sonn­tag gibt er ei­ne rie­si­ge Ein­wei­hungs­par­ty. Sie ist na­tür­lich ein­ge­la­den, ge­nau wie et­li­che an­de­re Freun­de.“

„Und dich hat er ver­ges­sen?“

Sie nick­te auf­ge­regt. „Ver­ges­sen! Mich! Könnt ihr euch das vor­stel­len? Die gan­ze Hol­ly­wood-Pro­mi­nenz wird da sein. Aber ich bin ihm wohl nicht wich­tig ge­nug! Ce­les­te hat mit ih­rem Spott nicht ge­spart, die blö­de Gans.“

Sie nahm einen Schluck von ih­rem Kaf­fee und ver­zog an­ge­wi­dert ihr Ge­sicht. Ein wei­te­rer Zu­cke­r­wür­fel folg­te und teil­te das Schick­sal sei­ner Art­ge­nos­sen.

Mi­ray lehn­te sich ge­gen den Tre­sen und rieb sich die Schlä­fen. Der dra­ma­ti­sche Auf­tritt die­ser Frau schien ih­ren Ka­ter nicht er­träg­li­cher zu ma­chen. „Kannst du ihn nicht ein­fach dar­um bit­ten, dich ein­zu­la­den?“, knurr­te sie. „Si­cher war es nur ein Ver­se­hen.“

Un­se­re Mut­ter stieß einen spit­zen Schrei der Em­pö­rung aus. „Nie­mals wür­de ich um ei­ne Ein­la­dung bet­teln, so wahr ich Aman­da Brown hei­ße!“

Er­war­tungs­voll sah sie uns an, war­te­te auf ei­ne Re­ak­ti­on von uns.

„Und was sol­len wir jetzt ma­chen?“, frag­te ich vor­sich­tig.

„Mir doch egal!“, don­ner­te Aman­da. „Wo­für füt­te­re ich euch ver­wöhn­ten Gö­ren durch? Lasst euch et­was ein­fal­len und helft eu­rer Mut­ter!“

Auf­ge­bracht schüt­te­te sie den Kaf­fee in die Spü­le, ver­ließ die Kü­che und schritt ei­ne Trep­pe hoch. Oben an­ge­kom­men ver­schwand sie in ei­nem Zim­mer und schlug die Tür hin­ter sich zu.

„End­lich ist Ru­he“, stöhn­te Mi­ray.

Ich sah sie mit­lei­dig an. „We­nigs­tens ist dies­mal ziem­lich klar, was un­se­re Auf­ga­be ist.“

„Meinst du? Schau mal hier!“

Sie hielt ihr Hand­ge­lenk hoch und zeig­te mir ihr Tat­too. Er­schro­cken blick­te ich auf mein ei­ge­nes, aber das sah ge­nau­so aus.

„Drei Stri­che?“

Mi­ray nick­te. „Es gibt ei­ne drit­te Per­son! Wir wer­den sie fin­den müs­sen, denn oh­ne sie kom­men wir nicht wie­der weg.“

Ich sah zur obe­ren Eta­ge. „Ma­ma viel­leicht?“

„Hat­test du den Ein­druck, dass Aman­da nicht in die­se Welt ge­hört?“ Sie seufz­te. „Und hör bit­te auf, sie Ma­ma zu nen­nen! Das macht mich fer­tig.“

Sie hat­te na­tür­lich recht. Der Ein­stieg in einen neu­en Traum er­for­der­te je­des Mal ein we­nig Zeit, bis man sich zu­recht­ge­fun­den und auf sei­ne Rol­le ein­ge­stellt hat­te. Aman­da wirk­te je­doch al­les an­de­re als un­si­cher. Es war of­fen­sicht­lich, dass das hier ih­re Welt war.

Wir be­tra­ten das Wohn­zim­mer. Der Ka­min an der Wand zog un­se­ren Blick gleich auf sich. Pas­send zum Rest des Hau­ses war er ein brei­ter, geo­me­tri­scher, schnör­kel­lo­ser, wei­ßer Kas­ten.

Sein Sims trug ei­ne klei­ne gol­de­ne Fi­gur, ei­ne ge­schwun­ge­ne, fe­mi­nin an­mu­ten­de Ge­stalt, die bei­na­he zu tan­zen schien. Ver­mut­lich war es der Ciné­li­que-Film­preis, den Aman­da ge­won­nen hat­te. Sie war so ge­schickt plat­ziert, dass sie auf­fiel, oh­ne auf­zu­fal­len.

Ich nahm sie vom Sims und be­trach­te­te die Pla­ket­te, die auf ei­nem So­ckel aus po­lier­tem Mar­mor an­ge­bracht war. „Sca­r­let Sum­mers, 1989“, las ich vor. „Sagt dir das et­was?“

Mi­ray schüt­tel­te ih­ren Kopf. „Das klingt nach dem Ti­tel ei­ner furcht­bar ro­man­ti­schen Lie­bes­schnul­ze! Ist nicht so mein Ding.“

Vor­sich­tig stell­te ich die Fi­gur zu­rück und nick­te. „Ich mag auch lie­ber Ac­ti­o­n­fil­me.“

Links ne­ben dem Ka­min hin­gen Bil­der an der Wand. Neu­gie­rig wa­r­fen wir einen Blick dar­auf. Es wa­ren Fo­tos von Aman­da, man­che in Fa­r­be, man­che in Schwa­rz­weiß, ein­ge­rahmt in schwa­r­zen Holz­rah­men und wei­ßen Passe­par­touts. Die meis­ten wur­den an Film­sets auf­ge­nom­men. Sie muss­te be­reits ei­ne lan­ge und span­nen­de Kar­rie­re als Schau­spie­le­rin hin­ter sich ge­bracht ha­ben.

„Wow!“, rief Mi­ray plötz­lich und hing ein Bild von der Wand ab. „Das musst du dir an­schau­en!“

Es war ei­ne Auf­nah­me von Aman­da in jün­ge­ren Jah­ren. Sie stand auf ei­nem Spiel­platz und hielt zwei Kin­der an ih­ren Hän­den, einen Jun­gen zu ih­rer Lin­ken und ein Mäd­chen zu ih­rer Rech­ten. Als ich den Jun­gen sah, er­schrak ich.

„Das bin ich!“, rief ich über­rascht. „Das ist ein Kin­der­fo­to von mir!“

Ich be­trach­te­te das Mäd­chen. Ihr lan­ges, hell­blon­des Haar war zu Zöp­fen zu­sam­men­ge­bun­den. Sie grins­te. Ein Grin­sen, das ich un­ter Tau­sen­den er­ken­nen wür­de.

Mi­ray nick­te. „Ja, das bin ich.“

„Wie kann die­ses Fo­to ent­stan­den sein?“, frag­te ich ir­ri­tiert. „Ich wür­de mich doch dar­an er­in­nern, dass wir uns schon als Kin­der kann­ten. Und an den Mo­ment, als es auf­ge­nom­men wur­de.“

„Kei­ne Ah­nung“, ant­wor­te­te Mi­ray. „Dar­über ha­be ich auch noch nie nach­ge­dacht. Ich nahm an, dass wir in die­sen Träu­men ein­fach er­schei­nen und wie­der ver­schwin­den. Aber an­schei­nend ha­ben un­se­re Al­ter Egos ih­re ei­ge­ne Ver­gan­gen­heit, und wir lei­hen uns ih­re Kör­per für ei­ne Wei­le.“

Sie hing das Bild zu­rück an sei­nen Platz. Dann schloss sie die Au­gen und tipp­te sich mehr­fach nach­denk­lich auf die Na­sen­spit­ze.

„Ich glau­be, hier kom­men wir nicht wei­ter“, sag­te sie schließ­lich. „Lass uns zu die­sem Tram­pe­ra fah­ren. Wenn wir ihm sa­gen, was los ist, wird er Aman­da si­cher auf die Gäs­te­lis­te set­zen.“

Ich zog an dem Bund mei­ner Ba­de­ho­se. „In die­sem Auf­zug wird er uns nicht sehr ernst neh­men.“

Mi­ray stimm­te mir zu. „Ir­gend­wo im Haus wer­den un­se­re Zim­mer sein. Da fin­den wir si­cher et­was zum An­zie­hen.“

Tat­säch­lich fan­den wir un­se­re Zim­mer in der obe­ren Eta­ge. Sie wa­ren groß, hat­ten Pan­ora­ma­fens­ter zum Pool und wa­ren so­gar mit ei­ge­nen Ba­de­zim­mern aus­ge­stat­tet.

Das ers­te ge­hör­te of­fen­sicht­lich Mi­ray. Es war ta­del­los auf­ge­räumt, ty­pisch für sie. Die schrei­end pin­ke Ta­pe­te bil­de­te einen grel­len Rah­men für einen voll aus­ge­stat­te­ten Schmink­tisch und einen Klei­der­schrank, der sei­ne ei­ge­ne Haus­num­mer ver­dient hät­te.

Ich ließ sie dort zu­rück und fand mei­nes gleich ne­be­n­an.

Es sah aus, als hät­te das Cha­os dort einen si­che­ren Un­ter­schlupf ge­fun­den. Bun­te Pos­ter von Film- und Pop­stars hin­gen an den Wän­den, man­che durch­lö­chert von Dart­pfei­len. Der Bo­den lag vol­ler Kla­mot­ten, auf­ge­schla­ge­n­er Zeit­schrif­ten und CDs, die ih­re Hül­le ver­lo­ren hat­ten. In der Ecke lehn­te ein Lap­top, leicht auf­ge­klappt und acht­los ab­ge­stellt. Ein lee­rer Pizza­kar­ton hat­te nur knapp sein Ziel ver­fehlt, einen über­quel­len­den Pa­pier­korb. Die Un­ord­nung er­in­ner­te mich un­an­ge­nehm an mein ei­ge­nes Ju­gend­zim­mer.

Der Klei­der­schrank war leer, ab­ge­se­hen von ei­nem fei­nen Sonn­tags­an­zug in ei­ner Plas­tik­tü­te, wahr­schein­lich von Ma­ma aus­ge­sucht. Al­so blieb mir nichts an­de­res üb­rig, als im Wä­sche­berg ne­ben mei­nem un­ge­mach­ten Bett zu wüh­len. Schließ­lich zog ich ei­ne ab­ge­nutz­te Jeans, ein fle­cken­frei­es Hemd und halb­wegs sau­be­re Un­ter­wä­sche her­vor. „Du soll­test hier wirk­lich mal auf­räu­men und dei­ne Wä­sche wa­schen“, schimpf­te ich lei­se mit mei­nem Al­ter Ego, wäh­rend ich mich an­zog.

Auf dem Schreib­tisch lag ne­ben um­ge­stürz­ten Soft­drink­do­sen ein Schlüs­sel­bund, an dem ein Tür­sch­lüs­sel und ein Au­to­sch­lüs­sel an­ge­bracht wa­ren. Ich steck­te ihn ein. Ein Au­to wür­den wir gut ge­brau­chen kön­nen, um zu Tram­pe­ras Vil­la zu kom­men.

Mi­ray klopf­te an mei­ne Zim­mer­tür, und ich bat sie her­ein. Sie hat­te sich kur­ze Blue Jeans und ei­ne knap­pe wei­ße Blu­se an­ge­zo­gen. An ih­ren Fü­ßen trug sie schwa­r­ze Flip-Flops, die ih­re hell­blau la­ckier­ten Fuß­nä­gel zur Gel­tung brach­ten. Ihr ver­ka­ter­tes Ge­sicht hat­te sie mit Schmin­ke ge­schickt über­deckt und sich ih­re wu­sche­li­ge Pi­xie­fri­sur mit den hell­blau­en Strähn­chen ein we­nig zu­recht­ge­macht.

Mit ei­ner er­ho­be­nen Au­gen­braue sah sie sich um. „Was in al­ler Welt… Di­an! Ich ha­be dich nur fünf Mi­nu­ten aus den Au­gen ge­las­sen!“

Ich sah Mi­ray ver­le­gen an. „Das war schon so! Ich schwö­re es!“

„Ist das ein Ex­pe­ri­ment, ob das Zim­mer ir­gend­wann zum Le­ben er­wacht und sich selbst auf­räumt?“

Sie hob ein pin­kes Plü­schein­horn auf, schüt­tel­te ein paar Kon­fet­ti aus sei­nem Fell und dra­pier­te es lie­be­voll auf den Gip­fel des Wä­sche­bergs.

„So, Ein­horn mit Aus­sicht! Ich wür­de ja sa­gen, das ist der Mont Blan­c, aber schnee­weiß ist er wahr­haf­tig nicht.“

Ich woll­te ihr et­was ent­geg­nen, et­was Coo­les, schlag­fer­ti­ges. Statt­des­sen starr­te ich sie an, bis sie auf­hör­te zu grin­sen und mich fra­gend an­sah.

„Stell dir vor, wir wä­ren wirk­lich zu­sam­men auf­ge­wach­sen“, hör­te ich mich sa­gen. „So als Bru­der und Schwes­ter.“

Für einen Au­gen­blick sah sie durch mich hin­durch in die Lee­re. Dann grins­te sie wie­der. „Ich hät­te dich ver­mut­lich ver­prü­gelt. Je­den Tag. Schon aus Prin­zip.“

Ich lach­te laut. „Und ich hät­te trotz­dem im­mer mei­ne Scho­ko­la­de mit dir ge­teilt.“

Sie nahm das Ein­horn vom Wä­sche­berg und kraul­te ihm still den Nacken.

„Hast du ei­gent­lich Ge­schwis­ter?“, frag­te sie plötz­lich.

„Ich? Nein, ich bin Ein­zel­kind.“ Ich zuck­te mit den Schul­tern. „Ist auch nicht schlecht, so hat­te ich mei­ne El­tern ganz für mich. Und du?“

„Zwei Brü­der“, sag­te sie knapp. „Ich wuchs in ei­ner an­de­ren Fa­mi­lie auf. Soll­te die Toch­ter sein, die sie nicht selbst ha­ben konn­ten, aber war es ir­gend­wie nie.“

Dann ver­lor sie sich in Ge­dan­ken. Ei­ne un­an­ge­neh­me Stil­le setz­te ein, bis ich es nicht mehr aus­hielt.

Ich strei­chel­te ihr über die Schul­ter. „Weißt du was? In die­sem Aben­teu­er sind wir Ge­schwis­ter auf Zeit!“

Sie nick­te. „Wie du meinst. Komm, lass uns ab­hau­en! Un­se­re Auf­ga­be er­le­digt sich nicht von selbst.“

Vor dem Haus er­streck­te sich ein gro­ßer Vor­gar­ten. Ho­he Bäu­me und dich­te He­cken schirm­ten das An­we­sen von der Stra­ße ab und ver­mit­tel­ten ein Ge­fühl von Pri­vat­sphä­re. An ei­ner Ecke des Ge­bäu­des be­fand sich ein Ca­r­port, un­ter dem zwei Au­tos ab­ge­stellt wa­ren.

Auf den ers­ten Blick er­kann­te ich, zu wel­chem Schätz­chen der Schlüs­sel in mei­ner Ta­sche pas­sen wür­de. Vor mir glänz­te ein knall­ro­ter 1989er Pon­ti­ac Fi­re­bird Trans Am Con­ver­ti­ble. Das Ver­deck war of­fen und gab den Blick auf ei­ne Ausstat­tung aus wei­ßem Le­der frei. Wer auch im­mer mein Al­ter Ego in die­ser Traum­welt war, er war zwar schlam­pig, aber hat­te einen her­vor­ra­gen­den Ge­schmack für Au­tos.

Ich hielt Mi­ray den Schlüs­sel vor die Na­se. „Möch­test du fah­ren?“

„Nicht, wenn du le­ben­dig an­kom­men möch­test“, knurr­te sie. „Dem Ka­ter nach ha­be ich si­cher im­mer noch zehn Pro­mil­le im Blut.“

„Na gut!“, sag­te ich, zuck­te mit den Schul­tern und schwang mich auf den Fah­rer­sitz. Ich hat­te ge­hofft, dass sie das An­ge­bot ab­leh­nen wür­de.

An der Wind­schutz­schei­be hing ein Na­vi­ga­ti­ons­sys­tem an ei­nem Saug­napf. Ich gab den Pa­ci­fic Crest Drive als Ziel ein. Die be­rech­ne­te Fahr­zeit: et­was über ei­ne Stun­de. Bei dem son­ni­gen Wet­ter und mit of­fe­nem Ver­deck hät­te ich nichts da­ge­gen, wenn die Fahrt län­ger dau­ert. Viel län­ger.

Ich steck­te den Schlüs­sel in das Zünd­schloss und dreh­te ihn. Der An­las­ser keuch­te, be­vor der Mo­tor an­sprang und wie ein Ti­ger vor der Jagd schnurr­te. Vor­sich­tig gab ich ein paar Mal Gas und ge­noss das Auf­heu­len der Ma­schi­ne, be­vor ich den Gang ein­leg­te. Lang­sam ver­lie­ßen wir das Grund­s­tück und bo­gen auf die Stra­ße ein.

Der Na­vi lots­te uns berg­ab durch end­lo­se Al­leen, ge­säumt von dich­ten Bäu­men und ho­hen Pal­men. Die brei­te Stra­ße wur­de von ge­pfleg­ten Geh­stei­gen flan­kiert. Da­hin­ter reih­ten sich Häu­ser wie Per­len an ei­ner Ket­te, ei­ni­ge of­fen und ein­la­dend, an­de­re ver­bor­gen hin­ter ho­hen He­cken oder mas­si­ven To­ren.

Schließ­lich er­reich­ten wir den Oze­an und bo­gen auf den Pa­ci­fic Coast High­way. Von nun an wür­den wir die Küs­te ent­lang­crui­sen, bis wir in Ma­li­bu Tram­pe­ras Lu­xus­an­we­sen er­reich­ten.

Ich ließ den Wa­gen rol­len und steu­er­te ihn be­quem mit ei­ner Hand am Lenk­rad. Der Fahrt­wind blies mir die fri­sche, sa­l­zi­ge Mee­res­luft ins Ge­sicht. Das Au­to­ra­dio spiel­te den trei­ben­den Pop-Beat der 1980er. Es war der per­fek­te Mo­ment, um nichts zu sa­gen und ein­fach die Fahrt zu ge­ni­e­ßen.

Aber et­was nag­te an mir, seit ich am Pool auf­wach­te und Mi­ray ne­ben mir lie­gen sah.

Ner­vös trom­mel­te ich mit den Fin­gern auf das Lenk­rad, wa­rf einen kur­z­en Blick zu ihr her­über. Sie hat­te sich ih­re Son­nen­bril­le tief ins Ge­sicht ge­scho­ben und sich in ih­ren Sitz zu­rück­ge­lehnt. Ihr Arm ruh­te läs­sig auf der Bei­fahrer­tür. Nichts schien sie zu be­küm­mern.

Ich mach­te das Ra­dio lei­ser.

„Sag mal, war­um hast du nicht an­ge­ru­fen? Du hast es mir doch ver­spro­chen!“

Sie seufz­te lei­se, als hät­te sie die Fra­ge er­war­tet. Dann wie­der­hol­te sie die Han­dy­num­mer, die sie aus­wen­dig ge­lernt hat­te. Es war mei­ne.

„Ei­ne Frau ging dran“, er­zähl­te sie. „Ich frag­te nach dir. Sie ras­te­te so­fort aus, be­schimpf­te mich und sag­te, ich soll ih­ren Mann nie wie­der an­ru­fen. Dann leg­te sie auf. Hät­te ich et­was wis­sen müs­sen?“

„Ich bin Sin­gle, Mi­ray. Kei­ne Ah­nung, wen du an­ge­ru­fen hast!“

„Tja“, rief sie und wa­rf ih­re Hän­de in die Luft. „Wie es aus­sieht, bist du doch nur ei­ne Ein­bil­dung in mei­nem Kopf.“

„Oder du in mei­nem“, pro­tes­tier­te ich.

Sie nick­te bloß und dreh­te das Ra­dio wie­der lau­ter.

Wir er­reich­ten Ma­li­bu und bo­gen in den Pa­ci­fic Crest Drive ab. Die Ge­gend wirk­te wie ei­ne Vil­len­sied­lung für Super­rei­che, und ich frag­te mich, wie wir zwi­schen all die­sen Lu­xus­bau­ten Tram­pe­ras neu­es Do­mi­zil fin­den soll­ten.

Kurz vor dem En­de der Stra­ße trat ich ab­rupt auf die Brem­se. Mein Ver­stand wei­ger­te sich, zu glau­ben, was mei­ne Au­gen sa­hen.

„Don­ner­wet­ter“, rief Mi­ray er­staunt. „Aman­da hat­te nicht über­trie­ben! Das Haus ist wirk­lich nicht zu ver­feh­len.“

Die Vil­la, die vor uns stand, war ein ar­chi­tek­to­nisch per­fekt ge­styl­tes Ge­bäu­de aus nack­tem Be­ton, ge­schwun­ge­nen Kur­ven und viel Glas. Es wirk­te wie ein UFO, das mit­ten in ei­nem Pal­men­gar­ten ge­stran­det war. Im Schat­ten die­ses Pa­las­tes ver­blass­ten selbst die be­nach­bar­ten Lu­xus­vil­len zu arm­se­li­gen Strand­hüt­ten.

„Nun denn, stat­ten wir Mr. Tram­pe­ra einen Be­such ab“, sprach ich und stieg aus.

„Er­le­di­ge du das“, knurr­te Mi­ray. „Ich ma­che in der Zeit ein Ni­cke­r­chen in der Son­ne, viel­leicht geht es mir da­nach bes­ser.“

Ich wu­schel­te ihr sanft durch das Haar. „Mach das! Ich bin in zwei Mi­nu­ten zu­rück, mehr wird nicht nö­tig sein.“

Der ein­zi­ge Zu­gang von der Stra­ße aus war ein ver­schlos­se­nes Ein­fahrts­tor aus schmie­de­ei­ser­nen Stä­ben, durch die man be­quem hin­durch­se­hen konn­te. Ich trat nä­her und wa­rf einen Blick hin­ein. Der Gar­ten da­hin­ter war so ma­kel­los, als wä­re je­der Gras­halm mit der Na­gel­sche­re auf Län­ge ge­bracht und je­des Stü­ck­chen Laub mit der Pin­zet­te auf­ge­le­sen wor­den. Die Pal­men stan­den im per­fek­ten Ab­stand zu­ein­an­der und schie­nen ex­akt die­sel­be Grö­ße zu ha­ben.

„Ein wahr­haft pracht­vol­ler An­blick, nicht wahr?“, er­tön­te ei­ne Stim­me ne­ben mir. „Die Ver­kör­pe­rung von Ord­nung und Ele­ganz, wenn ich das sa­gen darf.“

Un­be­merkt hat­te sich ein Mann ge­nä­hert und auf der an­de­ren Sei­te des To­res ne­ben mich ge­stellt. Ge­schätzt war er um die 50 Jah­re alt. Über sei­nem strah­lend wei­ßen Hemd trug er ei­ne an­thra­zit­fa­r­be­ne Wes­te, da­zu ei­ne Ho­se, des­sen Bü­gel­fal­te wie mit ei­nem Li­ne­al ge­zo­gen war. Auf dem Kopf trug er ei­ne brau­ne Schie­ber­müt­ze.

Ich nick­te. „Sind Sie John­ny Tram­pe­ra?“

Er lä­chel­te ge­schmei­chelt, dann schüt­tel­te er sei­nen Kopf. „Ich fürch­te, ich muss Sie ent­täu­schen, Sir. Nein, ich bin Hop­kins, der Ma­jor­do­mus die­ses An­we­sens, si­cher­lich nicht des­sen Be­sit­zer. Mr. Tram­pe­ra ist der­zeit nicht zu­ge­gen. Darf ich er­fah­ren, was Sie von ihm wün­schen?“

Ich räus­per­te mich ver­le­gen. „Mei­ne Mut­ter, Aman­da Brown, ist ei­ne Kol­le­gin und gu­te Freun­din von Mr. Tram­pe­ra. Jetzt fei­ert er bald die­se ge­wal­ti­ge Ein­wei­hungs­par­ty. Und wie es aus­sieht, hat er ver­ges­sen, Aman­da ein­zu­la­den.“

„Ah, Schau­spie­ler­kol­le­gen, wie er­freu­lich! Aber ‚ver­ges­sen‘?“

Ein kur­z­er Laut ent­wich ihm, halb Er­stau­nen, halb Spott.

„Mr. Tram­pe­ra ist in ge­sell­schaft­li­chen An­ge­le­gen­hei­ten äu­ßerst ge­nau. Ein der­ar­ti­ges Ver­säum­nis er­schie­ne mir höchst un­wahr­schein­lich.“

„Da ha­ben Sie recht! Und eben des­halb müss­te mei­ne Mut­ter ei­gent­lich auf der Gäs­te­lis­te ste­hen, nicht wahr?“

Der Mann ent­schul­dig­te sich, ging in ein Wächt­er­häus­chen ne­ben der Ein­fahrt und kam einen kur­z­en Au­gen­blick spä­ter mit ei­nem Klemm­brett zu­rück.

„Aman­da Brown, sa­gen Sie?“

Sein Fin­ger wan­der­te einen Aus­druck hin­un­ter. Er blät­ter­te auf ei­ne zwei­te Sei­te, dann auf ei­ne Drit­te. Schließ­lich schüt­tel­te er leicht den Kopf.

„Nein, sie ist tat­säch­lich nicht auf der Gäs­te­lis­te ver­merkt. Mr. Tram­pe­ra hat of­fen­bar kei­ne Ein­la­dung für sie vor­ge­se­hen.“

Ich hib­bel­te auf mei­nen Bei­nen. „Mr. Tram­pe­ra wird es spä­ter si­cher furcht­bar pein­lich sein, sie ver­ges­sen zu ha­ben. Sie könn­ten Ih­ren Her­ren vor die­sem Faux­pas be­wah­ren und mei­ne Mut­ter ein­fach auf die Lis­te set­zen.“

Sein bis­her leicht ar­ro­gan­tes Lä­cheln wich ei­nem erns­ten Ge­sichts­aus­druck. „Mr. Tram­pe­ra hat die Gäs­te­lis­te per­sön­lich zu­sam­men­ge­stellt. Es ist mei­ne Auf­ga­be, sie durch­zu­set­zen, nicht, sie zu ku­ra­tie­ren. Ich muss Ih­re im­per­ti­nen­te Bit­te mit Nach­druck zu­rück­wei­sen!“

Die­ser Mann war aus Gra­nit. Er zwang mich, mei­ne letz­te Kar­te aus­zu­spie­len. „Al­so, wenn es ei­ne Fra­ge des Gel­des ist…“

Er ver­schränk­te die Ar­me und sah mich streng an. „Ich fürch­te, Sie schät­zen die Si­tua­ti­on falsch ein, Sir. Ich ge­ni­e­ße – und ich möch­te sa­gen: mit Recht – das vol­le Ver­trau­en von Mr. Tram­pe­ra. Kei­ne fi­nan­zi­el­len An­ge­bo­te wer­den mich da­zu ver­lei­ten, es zu un­ter­gra­ben.“

Er zeig­te die Stra­ße hin­ab. „Und nun ver­schwin­den Sie, ehe ich mich ge­zwun­gen se­he, Sie an­der­wei­tig von die­sem Ter­ri­to­ri­um zu ent­fer­nen.“

Mein Herz ras­te vor Auf­re­gung. Einen Mo­ment lang starr­te ich Hop­kins an und hoff­te auf ei­ne ret­ten­de Idee. Aber ich muss­te ein­se­hen, dass die­ser Weg ei­ne Sack­gas­se war. Wir wür­den ei­ne an­de­re Lö­sung fin­den müs­sen. Wort­los nick­te ich zum Ab­schied, dreh­te ich mich um und kehr­te zum Au­to zu­rück.

„Und?“, frag­te Mi­ray, als ich ein­stieg.

Frus­triert schlug ich die Hän­de aufs Lenk­rad. „Da war nur ein Haus­ver­wal­ter na­mens Hop­kins, und an dem beißt man sich die Zäh­ne aus. Eher wer­den wir Aman­da über­zeu­gen, die Par­ty zu ver­ges­sen und an dem Abend ei­ne Ga­mes­how in der Glot­ze zu schau­en.“

Mi­ray tipp­te sich nach­denk­lich auf ih­re Na­sen­spit­ze. „Wir kom­men ein­fach kei­nen Schritt wei­ter“, seufz­te sie. „Ver­dammt, die­ser be­schis­se­ne Ka­ter! Wenn ich bloß klar den­ken könn­te! Ich brau­che drin­gend einen Kaf­fee.“

Sie rief ei­ner Pas­san­tin zu, die ge­ra­de an un­se­rem Au­to vor­bei­ging. Die Frau war viel­leicht ein we­nig jün­ger als wir. Schwa­r­ze Lo­cken fie­len ihr ins Ge­sicht, und die brau­ne Haut un­ter der mo­di­schen Nerd-Bril­le schim­mer­te im Son­nen­licht. Sie trug ein T-Shirt, auf dem ei­ne Bü­ro­klam­mer mit zwei Au­gen und der Text „Need Help?“ auf­ge­druckt war. Ei­ne schwa­r­ze Sling Bag hing läs­sig über ih­rer Schul­ter.

Sie blieb ste­hen und sah uns an, als wä­re sie sich nicht si­cher, ob sie ge­meint war. Dann kam sie zu Mi­ray an die Tür.

„Kann ich hel­fen?“, frag­te sie höf­lich.

Mi­ray nick­te. „Kennst du ein Ca­fé hier in der Nä­he?“

Sie dach­te kurz nach. „An der Zu­ma Be­ach ist si­cher eins. Ich bin so­wie­so ge­ra­de auf dem Weg zum Strand. Nehmt ihr mich mit?“

Ich nick­te. „Na klar, hüpf rein!“

Sie nahm auf der Rü­ck­bank Platz, wäh­rend ich im Na­vi die Rou­te zum Strand such­te. Dann fuh­ren wir los.

„Ich hei­ße Fe­lis­ha!“ Sie lehn­te sich nach vor­ne und leg­te ih­re Ar­me auf un­se­re Rü­cken­leh­nen. „Aber mei­ne Freun­de nen­nen mich Lish.“

„Ich bin Di­an“, stell­te ich mich vor. „Und das ist mei­ne Schwes­ter Mi­ray.“

„Hmm…“, brumm­te Lish lei­se. „Wie Ge­schwis­ter seht ihr aber nicht aus.“

Mi­ray deu­te­te auf Lis­hs Hand­ge­lenk. „Ein in­ter­es­san­tes Tat­too hast du da. Drei Stri­che. Hat das ei­ne Be­deu­tung?“

Ein Schau­er lief mir über den Rü­cken. Drei Stri­che! War das nur Zu­fall, oder war sie tat­säch­lich die drit­te Traum­rei­sen­de?

Lish hielt ih­ren Arm wei­ter nach vor­ne und dreh­te ihn hin und her. „Ach, das? Das ist nur ein Sym­bol von ei­nem Club. Nichts Be­son­de­res.“

Mi­ray ver­schränk­te die Ar­me. „Ein Club, sagst du?“

Ih­re Stim­me war jetzt küh­ler, prü­fen­der. Dann hob sie ih­re lin­ke Hand und zeig­te ihr Tat­too.

„Kann es sein, dass wir zu­fäl­lig im glei­chen Club sind? Ei­nem Club von Tag­träu­mern?“

Lish saß re­gungs­los da. Einen Mo­ment lang sag­te sie nichts.

Dann wan­der­te ihr Blick zu mir. „Und du?“

Ich hielt ihr mei­ne lin­ke Hand hin. „Reicht dir das als Clu­b­aus­weis?“

Lish nick­te und ließ sich mit ei­nem Seuf­zen in den Sitz zu­rück­fal­len.

„Was für ein Glück!“, rief sie, und ih­re Er­leich­te­rung war deut­lich zu spü­ren. „Ich ahn­te schon, dass ich dies­mal nicht al­lein bin, als ich die drei Stri­che sah. Ich hat­te nur kei­ne Ah­nung, wie ich euch in die­ser rie­si­gen Stadt fin­den soll­te.“

„Tja“, sag­te Mi­ray und rück­te sich die Son­nen­bril­le zu­recht, „we­nigs­tens die­ses Pro­blem wä­re da­mit ge­löst. Will­kom­men im Team, Lish!“

Wir er­reich­ten den lang­ge­zo­ge­nen Strand von Zu­ma Beach und park­ten vor ei­nem klei­nen Ca­fé mit Meer­blick. Die Son­ne und die sa­l­zi­ge See­luft hat­ten der ro­ten Fas­sa­de zu­ge­setzt und sie stark ver­wit­tern las­sen.

Auch drin­nen hat­te das Ca­fé bes­se­re Zei­ten ge­se­hen. An den ver­schmier­ten Fens­tern stan­den ein paar ab­ge­nutz­te Ti­sche und Bän­ke, ge­gen­über be­fand sich ein lan­ger Tre­sen. Da­hin­ter stand ein äl­te­rer Mann, der ei­ne Schür­ze trug und Glä­ser ab­wusch. Der Raum roch nach al­tem Lin­ole­um und ran­zi­gem Kaf­fee. Ein Ra­dio spiel­te lei­se Coun­try­mu­sik im Du­ett mit ei­nem Spiel­au­to­ma­ten, der ei­ne elek­tro­ni­sche Me­lo­die vor sich hin du­del­te.

„Hat ei­ner von euch Geld mit?“, flüs­ter­te Mi­ray lei­se. „Ich je­den­falls nicht.“

Ich schüt­tel­te mei­nen Kopf. „Ich fand nur die Schlüs­sel. Ma­ma hält uns wohl et­was knapp.“

„Kein Pro­blem“, strahl­te Lish, „ich la­de euch ein!“

Wir setz­ten uns an einen Tisch wei­ter hin­ten, ich ne­ben Mi­ray und Lish uns ge­gen­über. Vor uns lag ei­ne Spei­se­kar­te, die schon ganz ver­knickt war und sich spe­ckig an­fühl­te.

Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten schlurf­te der Ca­fé­be­sit­zer zu uns her­über, um un­se­re Be­stel­lung auf­zu­neh­men. Sein mür­ri­scher Blick und die Art, wie er den Stift hin­ter sei­nem Ohr her­vor­zog, lie­ßen kei­nen Zwei­fel dar­an, dass er lie­ber ganz wo­an­ders wä­re. Auf sei­ner Na­mens­pla­ket­te stand „Al­fred“.

„Ei­ne ex­tragro­ße Tas­se Kaf­fee“, or­der­te Mi­ray, „schwa­rz, oh­ne Zu­cker, und bit­te mög­lichst stark.“

Al­fred knurr­te: „Wenn ich mir dich so an­schaue, soll­te ich dir bes­ser gleich einen gan­zen Ei­mer brin­gen!“

Dann war ich an der Rei­he.

„Einen Eis­tee bit­te, ich ha­be rie­si­gen Durst. Und ein paar Ba­gels.“

„Ba­gels, na klar“, brumm­te er und wa­rf einen miss­mu­ti­gen Blick zu ei­ner lee­ren Vi­tri­ne an der The­ke. „Ich ha­be ja sonst nichts zu tun.“

Er sah Lish an. „Und die Da­me?“

„Einen Smoo­thie mit Dra­chen­frucht und Ma­ca­da­mia für mich“, sag­te sie.

Al­fred schnaub­te ab­fäl­lig. „Sor­ry, ha­be ich ei­gent­lich im­mer da, aber aus­ge­rech­net heu­te ist mir die­se Dra­chen­frucht aus­ge­gan­gen. Wie wä­re es mit ei­nem Iced Cof­fee?“

Lish nick­te, als ob sie so ei­ne Ant­wort er­war­tet hat­te. „Dann eben einen Iced Cof­fee. Mit Ha­fer­milch und ei­nem Schuss Pand­an­si­rup.“

„Wir ha­ben nur Kaf­fee. Mit Eis. Und Kuh­milch. Aber viel­leicht fin­de ich noch ein gol­de­nes Löf­fel­chen zum Um­rüh­ren.“

Lish sah ihn fas­sungs­los an. „Gut“, sag­te sie ge­nervt, „aber bit­te we­nigs­tens mit fri­schen Eis­wür­feln!“

Al­fred seufz­te und ver­zog sich wie­der hin­ter sei­nen Tre­sen.

„Dan­ke für die Ein­la­dung, Lish“, sag­te Mi­ray. „Zum Glück hast du Geld da­bei.“

Lish griff in ih­re Ta­sche und leg­te vier Vier­tel­dol­lar­mün­zen auf den Tisch. „Das wird rei­chen, den­ke ich.“

Mi­ray sah sie völ­lig ent­geis­tert an, als wür­de sie auf ei­ne Poin­te war­ten, die nicht kam. „Das hier sind nicht die 1930er, Lish“, sag­te sie schließ­lich. „Für einen Dol­lar wird er uns nicht mal einen Ka­mil­len­tee ser­vie­ren.“

„Das weiß ich doch! Des­halb wer­de ich das Geld ver­meh­ren ge­hen.“

Lish deu­te­te ver­schmitzt auf den Spiel­au­to­ma­ten an der Wand. Der Ap­pa­rat blink­te und leuch­te­te wie ein Kir­mes­ka­rus­sell, und das Wort Jack­pot prang­te in rie­si­gen, ro­ten Let­tern dar­auf. „Nur De­ko­ra­ti­on“, stand ver­schämt auf ei­nem ver­schmut­zen Schild­chen da­ne­ben.

Ih­re Au­gen fun­kel­ten selbst­be­wusst. „Ei­ne sehr funk­ti­ons­tüch­ti­ge De­ko­ra­ti­on, meint ihr nicht?“

„Lass es“, mahn­te Mi­ray, „das Teil hat nur einen Zweck: Dir das Geld aus der Ta­sche zu zie­hen.“

Lish prus­te­te laut. „Ein Spin Em­pi­re Win­Mas­ter 5000? Das ist prak­tisch ein Geld­au­to­mat!“

Laut ließ sie die Mün­zen in ih­rer Hand klim­pern. Dann rief sie zur The­ke: „Al­fred, ist es okay, wenn ich mir dei­ne De­ko­ra­ti­on mal ein we­nig nä­her an­schaue?“

Al­fred zuck­te gleich­gül­tig mit sei­nen Schul­tern. „Ist ein frei­es Land“, ant­wor­te­te er und ver­such­te, ein schel­mi­sches Grin­sen zu ver­ber­gen. „Aber Geld zu­rück gibt's nicht!“

Lish zwin­ker­te uns zu, stand auf und ging zum Au­to­ma­ten.

„Die geht mir jetzt schon auf die Ner­ven“, brumm­te Mi­ray lei­se.

„Al­so, ich fin­de sie nett“, ent­geg­ne­te ich.

Mi­ray schnaub­te kurz. „Mach dir lie­ber Ge­dan­ken, wie wir hier nach­her her­aus­kom­men wer­den, oh­ne zu be­zah­len!“

Al­fred kam und stell­te uns die Ge­trän­ke hin. „Sagt eu­rer Freun­din, das Eis ha­be ich ex­tra für sie aus der Ant­ark­tis ein­flie­gen las­sen. Ich ge­he dann mal die Ba­gels ma­chen.“

Kaum stand er wie­der hin­ter dem Tre­sen, er­tön­te ei­ne Me­lo­die vom Spiel­au­to­mat. Der Jack­pot-Text blink­te hek­tisch. Kurz dar­auf pras­sel­ten Mün­zen her­aus, die Lish ei­lig in ih­re Ta­schen stopf­te.

„Na, wer hät­te das ge­dacht?“, be­merk­te ich mit ei­nem brei­ten Grin­sen. „Sie hat tat­säch­lich ab­ge­räumt. Das dürf­te lo­cker für un­se­re Kaf­fee­run­de rei­chen!“

Mi­ray nick­te, nahm einen tie­fen Schluck aus ih­rer Tas­se und ver­zog so­fort an­ge­ekelt das Ge­sicht. Sie starr­te in die brau­ne Brü­he, als hät­te sie ge­ra­de einen Blick in die Un­tie­fen des schlech­ten Kaf­fee­ge­schmacks ge­wor­fen. Mit ei­nem Seuf­zer stell­te sie die Tas­se zu­rück auf den Tisch und sah ge­dan­ken­ver­lo­ren aus dem Fens­ter.

„Wie krie­gen wir bloß Aman­da auf die Gäs­te­lis­te?“, frag­te ich sie.

Sie zuck­te mit den Schul­tern. „Die­ses Aben­teu­er ist ver­rückt. Als wir von Aman­da los­fuh­ren, dach­te ich noch, es wä­re am schwers­ten, die drit­te Per­son zu fin­den. Doch sie fand uns. Statt­des­sen hän­gen wir an dem Teil der Auf­ga­be fest, von dem ich dach­te, dass ein kur­z­es Ge­spräch rei­chen wird.“

Wie­der er­tön­te die schril­le Me­lo­die, und ein wei­te­rer Schwall Mün­zen er­goss sich aus dem Spiel­au­to­ma­ten. Al­freds Ge­sicht lief vor Zorn rot an. Er schleu­der­te sein Kü­chen­mes­ser auf den Tre­sen und stürm­te auf Lish zu. Grob pack­te er ih­ren Arm und zerr­te sie von der Ma­schi­ne weg.

„Das reicht!“, brüll­te er. „Zwei Jack­pots hin­ter­ein­an­der? Wer bist du? Die Göt­tin For­tu­na auf ei­nem Roadt­rip?“

Lish schrie vor Schmerz und ver­such­te, sich aus sei­nem Griff zu be­frei­en.

Mi­ray re­a­gier­te so­fort. „He!“, rief sie, stand auf und stürm­te zu ihm. „Du hast ge­nau drei Se­kun­den, um sie los­zu­las­sen. Glaub mir, du möch­test nicht her­aus­fin­den, was da­nach pas­siert.“

Ver­blüfft sah er Mi­ray an und mus­ter­te sie von oben bis un­ten. Von ihr schien kei­ne wirk­li­che Be­dro­hung aus­zu­ge­hen, und doch stand sie ent­schlos­sen vor ihm und rühr­te sich kei­nen Mil­li­me­ter.

Schließ­lich ent­schied er sich, es nicht dar­auf an­kom­men zu las­sen. Er ließ Lish los. Sie wich zu­rück und rieb sich die schmer­zen­de Stel­le.

„Da ist doch et­was faul!“, be­klag­te er sich laut­stark. „Der Ap­pa­rat lief bis eben noch ganz nor­mal, aber kaum sitzt eu­re Freun­din dran, spuckt er plötz­lich Mün­zen wie ein Geld­brun­nen!“

„Ach, einen Au­to­ma­ten oh­ne Li­zenz be­trei­ben ist okay, aber so­bald je­mand ge­winnt, stimmt was nicht?“, kon­ter­te Mi­ray. „Kann es sein, dass du ein schlech­ter Ver­lie­rer bist?“

Er rang auf­ge­regt nach Luft. „Ich, ein schlech­ter Ver­lie­rer? Das Teil haut die Koh­le schnel­ler raus als mei­ne Frau am Black Fri­day. Soll ich da­bei et­wa ta­ten­los zu­se­hen?“

Er sah Mi­ray ner­vös an, be­vor er re­si­gnier­te und sei­ne Schul­tern senk­te. „Okay, las­sen wir es gut sein. Aber du musst mir ver­spre­chen, dass sie hier nichts mehr an­rührt! Sonst zieht sie als nächs­tes Gold­bar­ren aus dem Ge­trän­ke­au­to­ma­ten.“

„Ein­ver­stan­den!“, sag­te Mi­ray.

Schwei­gend kehr­ten sie an den Tisch zu­rück. 

„Dan­ke“, flüs­ter­te Lish ver­le­gen. „Da ha­be ich mich wohl ein we­nig hin­rei­ßen las­sen.“

Mi­ray wink­te ab. „Ich ha­be es nicht für dich ge­tan“, knurr­te sie. „Ver­giss nicht, dass wir oh­ne dich nicht auf­wa­chen kön­nen.“

Lish nipp­te an ih­rem Eis­kaf­fee, dann sah sie uns an. „Apro­pos, was ist ei­gent­lich un­se­re Missi­on? Ich wach­te in Ma­li­bu auf ei­ner Bank auf, mit ei­nem Ruck­sack mit Ba­de­sa­chen drin. Dar­aus schloss ich, dass ich zum Strand muss. Aber was nun?“

Ihr Blick sprang zwi­schen Mi­ray und mir hin und her.

„Wir woh­nen bei un­se­rer Ma­ma in Be­ver­ly Hills“, be­gann ich. „Sie heißt Aman­da Brown und ist mit dem Schau­spie­ler John­ny Tram­pe­ra be­freun­det. Er ist der Ei­gen­tü­mer je­ner Lu­xus­vil­la, vor der wir dich tra­fen. Am Sonn­tag steigt da ei­ne rie­si­ge Ein­wei­hungs­par­ty.“

„Al­le von Rang und Na­men sind ein­ge­la­den“, führ­te Mi­ray fort. „Nur Aman­da nicht! Sie kocht vor Wut.“

„Ich ver­ste­he“, knurr­te Lish nach­denk­lich. Ihr Ge­sicht war plötz­lich ernst und auf­merk­sam. „Al­so müs­sen wir jetzt schau­en, dass sie auf die Gäs­te­lis­te kommt. Habt ihr Tram­pe­ra schon ge­fragt?“

Ich nick­te lang­sam. „Das ha­ben wir ver­sucht. Aber Tram­pe­ra ist nicht da, und sein Ma­jor­do­mus Hop­kins ist loy­a­ler als die Schwei­zer­gar­de. Er hor­tet den Aus­druck sei­ner Lis­te wie ei­ne hei­li­ge Schrift.“

Al­fred kam an un­se­ren Tisch und ser­vier­te uns einen Tel­ler lieb­los zu­be­rei­te­ter Ba­gels. „Der Be­lu­ga-Ka­vi­ar war lei­der al­le, sor­ry“, knurr­te er und sah Lish miss­mu­tig an. Dann ver­zog er sich wie­der hin­ter sei­nen Tre­sen, wo er mit ei­nem schmie­ri­gen Lap­pen wei­ter Glä­ser putz­te.

Hung­rig biss ich in einen Ba­gel mit Ei und To­ma­ten. Er schmeck­te bes­ser, als er aus­sah.

Lish be­dien­te sich eben­falls. „Ei­gent­lich…“, nu­schel­te sie mit vol­lem Mund. Sie schluck­te den Bis­sen her­un­ter und be­gann noch ein­mal. „Ei­gent­lich ist es ganz ein­fach. Ich brau­che nur Zu­gang zu Tram­pe­ras PC. Dann kann ich Aman­da auf die Lis­te set­zen.“

Mi­ray sah sie ent­geis­tert an. „Und wie? Wir spa­zie­ren in sei­ne Vil­la, schal­ten den Com­pu­ter an und än­dern die Da­tei?“

„Ja, et­wa so dach­te ich es mir.“

„Was für ei­ne be­scheu­er­te Idee!“

„Hast du ei­ne bes­se­re?“

Ge­spannt be­ob­ach­te­te ich die bei­den Frau­en. Mi­ray hol­te tief Luft, öff­ne­te ih­ren Mund, doch sie sag­te nichts. Einen Mo­ment spä­ter nick­te sie frus­triert. „Ich fürch­te, wir ha­ben tat­säch­lich kei­ne an­de­re Wahl!“

Lish ball­te ih­re Fäus­te und ge­noss sicht­lich ih­ren Tri­umph.

„Al­so gut“, sag­te Mi­ray, „dann brin­gen wir es hin­ter uns.“

Ich wink­te Al­fred an un­se­ren Tisch, wäh­rend Lish ei­ne Hand­voll Vier­tel­dol­lar­mün­zen aus ih­rer Jack­en­ta­sche zog und be­gann, sie in al­ler Ru­he zu zäh­len.

Schließ­lich schob sie ihm einen Sta­pel hin, grins­te frech und sag­te: „Das Trink­geld steckt im Spiel­au­to­ma­ten, sor­ry. Ich durf­te ja nicht mehr dran.“

Mit miss­mu­ti­gem Ge­sicht strich er das Geld ein, knurr­te noch ein paar un­ver­ständ­li­che Wor­te und ver­schwand in der Kü­che.

Mi­ray sah ihm hin­ter­her. „Hier wer­den wir wohl nicht mehr ein­keh­ren dür­fen“, sag­te sie und schwenk­te ih­re Tas­se. „Aber einen wei­te­ren Sud aus Schuh­soh­len und Ver­bit­te­rung hät­te mein Ma­gen so­wie­so nicht über­lebt.“

Wir ver­lie­ßen das Ca­fé und mach­ten uns auf den Weg, um un­se­ren Plan in die Tat um­zu­set­zen. Wäh­rend ich den Fi­re­bird durch die Stra­ßen lenk­te, kreis­ten mei­ne Ge­dan­ken um das, was uns be­vor­stand. Ich war noch nie zu­vor ir­gend­wo ein­ge­bro­chen, ge­schwei­ge denn in ei­ne Lu­xus­vil­la. Si­cher gab es ver­stärk­te Tü­ren. Oder einen furcht­bar bis­si­gen Do­ber­mann.

Ich blick­te in den Rück­spie­gel und wa­rf einen kur­z­en Blick auf Lish. Wür­de sie es wirk­lich schaf­fen, dort hin­ein­zu­kom­men? Im­mer­hin hat­te sie eben im Ca­fé nicht zu viel ver­spro­chen, als sie uns mit nur ei­nem Dol­lar in der Ta­sche zu Kaf­fee und Ba­gels ein­lud.

Oder hat­te sie ein­fach nur Glück ge­habt?

Ich wur­de neu­gie­rig.

„Sag mal, Lish, das mit dem Spiel­au­to­ma­ten… Ich bin mir si­cher, du hast da ein we­nig nach­ge­hol­fen, aber wie hast du das ge­macht?“

Lish nick­te läs­sig. „Der Win­Mas­ter 5000 hat einen le­gen­dä­ren Kon­struk­ti­ons­feh­ler. Ein klei­ner Ma­gnet in der Hand, zur rich­ti­gen Zeit an die rich­ti­ge Stel­le ge­hal­ten, und schon wird er spenda­bel. Das Teil ist ei­ne Ein­la­dung für je­den Ha­cker! Kaum zu glau­ben, dass der Be­sit­zer ihn nicht längst auf den Schrott ge­wor­fen hat.“

„Viel­leicht hat er ihn ja von dort güns­tig be­kom­men.“ Ich muss­te ki­chern. Der zwie­lich­ti­ge Ca­fé­be­sit­zer war an die Falsche ge­ra­ten.

Als wir die Vil­la er­reich­ten und in ge­büh­ren­dem Ab­stand vor ihr an­hiel­ten, tauch­te die Nach­mit­tags­son­ne sie be­reits in ein gol­de­nes Licht. Der Prunk­bau hat­te selbst auf den zwei­ten Blick nichts von sei­ner Im­po­sanz ver­lo­ren.

„Ei­ner von uns muss Hop­kins ab­len­ken“, schlug ich vor. „Aber wenn ich da noch ein­mal auf­tau­che, wird er wahr­schein­lich hand­greif­lich.“

Lish zuck­te mit den Schul­tern. „Ich muss die Tür knacken und die Lis­te än­dern.“

Mi­ray ver­dreh­te die Au­gen. „Na groß­ar­tig! Gut, dann wer­de ich den Wach­hund ab­len­ken. Aber be­eilt euch, ich weiß nicht, wie lan­ge ich das schaf­fe!“

Wir stie­gen aus. Wäh­rend Mi­ray lang­sam zum Tor schlen­der­te, mach­ten Lish und ich uns auf die Su­che nach ei­nem Ne­ben­ein­gang.

„Wie willst du die Tür öff­nen?“, frag­te ich.

„Ich ha­be in je­dem Traum mei­ne Spe­zi­a­l­aus­rüs­tung mit“, ant­wor­te­te sie und hielt einen Bund meh­re­rer klei­ner Me­tall­bü­gel hoch. „In den rich­ti­gen Hän­den ist das so gut wie ein rich­ti­ger Schlüs­sel.“

Ich sah sie über­rascht an. „Du hast Lock­picking-Werk­zeug da­bei? Ir­gend­wie fin­de ich das fas­zi­nie­rend und be­un­ru­hi­gend zu­gleich.“

Am En­de der Grund­s­tücks­mau­er kreuz­te ei­ne klei­ne Ne­ben­stra­ße den Weg. Wir folg­ten ihr und fan­den ei­ne un­schein­ba­re Sei­ten­tür zur Vil­la. Sie hielt ei­ne Über­ra­schung für uns be­reit. Ei­ne, die mich re­si­gnie­ren ließ.

„Du kannst dein Werk­zeug wie­der ein­pa­cken, Lish. Die­se Tür hat kein Schloss.“

Tat­säch­lich hat­te sie nur einen schlich­ten Tür­knauf. Da­ne­ben glänz­te ei­ne klei­ne Box mit zehn Tas­ten im Son­nen­licht.

„Ein Zah­len­schloss“, stell­te Lish fest und quieks­te lei­se. „Per­fekt! Das macht die Sa­che noch ein­fa­cher.“

Ich war mir nicht si­cher, ob sie das iro­nisch mein­te oder ob sie ein­fach über­ge­schnappt war. Sie klopf­te ge­gen die Box. Der dump­fe Klang ver­ri­et mir so­fort, dass es sich um so­li­den Stahl han­del­te. Dann beug­te sie sich nä­her und in­spi­zier­te die Ap­pa­ra­tur.

„Zwei, drei, sechs, sie­ben, acht…“, mur­mel­te sie, „da­mit hät­ten wir schon mal die Zif­fern.“

„Wo­her weißt du das?“, frag­te ich er­staunt.

„Schau her! Das Teil ist na­gel­neu, aber die Tas­ten, die stän­dig ge­drückt wer­den, sind leicht ver­schmutzt.“

Sie hat­te recht. Das Ge­rät glänz­te, als wä­re es erst ges­tern aus der Ver­pa­ckung ge­kom­men. Aber fünf Tas­ten wie­sen fei­ne Ge­brauchss­pu­ren auf. Ge­nau je­ne, die Lish eben ge­nannt hat­te.

Ich nick­te. „Aber was hilft uns das? Es sind si­cher im­mer noch tau­sen­de Kom­bi­na­ti­ons­mög­lich­kei­ten.“

„120“, kor­ri­gier­te Lish mich. „Vor­aus­ge­setzt, kei­ne Zif­fer kommt dop­pelt vor, aber das glau­be ich nicht.“

„Gut, mei­net­we­gen nur 120. Aber in wel­cher Rei­hen­fol­ge?“

Lis­hs Grin­sen wur­de im­mer brei­ter.

„Meis­tens liegt die Ant­wort na­he, weil sich nie­mand kom­pli­zier­te Zah­len mer­ken will. Ge­burts­ta­ge, Hoch­zeits­ta­ge, Te­le­fon­num­mern… So was halt.“

Sie ließ ih­ren Blick schwei­fen. Plötz­lich fi­xier­ten ih­re Au­gen et­was.

„Oh nein! Das wä­re ja schon be­lei­di­gend ein­fach!“

Sie deu­te­te auf die Haus­num­mer. Es war die 32768.

Ei­lig tipp­te sie den Code ein. Das Ge­rät brumm­te lei­se, dann leuch­te­te ein ro­tes Lämp­chen auf.

„So ein­fach ist es dann wohl doch nicht“, mur­mel­te sie.

Ner­vös sah ich mich um. Uns lief die Zeit da­von.

„Wir kön­nen hier nicht ewig her­um­pro­bie­ren! Lass uns um­keh­ren und einen an­de­ren Weg hin­ein su­chen.“

Lish riss die Au­gen auf. „Um­keh­ren! Das könn­te…“

Sie tipp­te er­neut. Ein grü­nes Licht ging an und das Schloss klack­te zu­frie­den. Die Tür war of­fen.

Ein stol­zes Grin­sen husch­te über ihr Ge­sicht. „Die Haus­num­mer rü­ck­wärts! Na, we­nigs­tens ha­ben sie sich ein klei­nes biss­chen Mü­he ge­ge­ben.“

Wir gin­gen hin­ein und be­tra­ten ei­ne Kü­che, die so groß war wie mein gan­zes Wohn­zim­mer. Ein ge­wal­ti­ger Tre­sen stand in der Mit­te, dar­über hing ei­ne Es­se von der De­cke. An den Wän­den stan­den wei­te­re Ti­sche, Schrän­ke und ei­ne gro­ße, ita­lie­ni­sche Auf­schnitt­ma­schi­ne.

Mein Herz poch­te vor Auf­re­gung und ich hat­te einen me­tal­li­schen Ge­schmack im Mund. Bin ich ge­ra­de tat­säch­lich in ei­ne Lu­xus­vil­la ein­ge­bro­chen?

Lish hielt sich nicht lan­ge auf. Sie eil­te zur ge­gen­über­lie­gen­den Tür, und ich folg­te ihr.

Wir er­reich­ten ein Wohn­zim­mer. Durch sei­ne ho­he, ge­wölb­te De­cke wirk­te es mehr wie ei­ne Ka­the­dra­le. Ein rie­si­ges Pan­ora­ma­fens­ter ließ war­mes Son­nen­licht in brei­ten Bah­nen auf einen po­lier­ten Mar­mor­bo­den fal­len. Die Mit­te des Rau­mes do­mi­nier­te ei­ne ge­wal­ti­ge Couch­land­schaft aus strah­lend wei­ßem Le­der, ar­ran­giert um einen Glas­tisch, der auf fi­li­gra­nen Glas­fü­ßen bei­na­he zu schwe­ben schien.

Di­rekt ne­ben der Kü­chen­tür führ­te ei­ne Trep­pe in die obe­re Eta­ge. Be­ton­stu­fen rag­ten aus der Wand, als wä­ren sie or­ga­nisch aus ihr ge­wach­sen. Ein Hand­lauf aus tief­schwa­r­zem Eben­holz ruh­te auf Schei­ben aus Si­cher­heits­glas.

„Hier ist nichts wei­ter als ver­schwen­de­ter Raum“, flüs­ter­te Lish gänz­lich un­be­ein­druckt. „Das Ar­beits­zim­mer ist si­cher oben.“

Wir schli­chen die Trep­pe hin­auf und be­tra­ten einen Kor­ri­dor. Die Wän­de wa­ren aus nack­tem Be­ton, durch Spots an­ge­strahlt wie in ei­ner Kunst­ga­le­rie. Sie bil­de­ten einen merk­wür­di­gen Kon­trast zu dem Par­kett, das wie der Hand­lauf aus Eben­holz ge­fer­tigt war, und ei­nem quietsch­bun­ten Per­ser­läu­fer, der sich sur­re­al dar­über leg­te. Mit­ten im Raum thron­te ei­ne le­bens­gro­ße Mar­mor­sta­tue, wahr­schein­lich Tram­pe­ra selbst.

Die ers­te Tür zur lin­ken Sei­te stand of­fen, da­hin­ter sa­hen wir einen Schreib­tisch mit ei­nem Bild­schirm.

„Bin­go“, ju­bel­te Lish. We­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter saß sie be­reits am Com­pu­ter und knack­te kurz mit ih­ren Fin­gern.

Ich po­si­tio­nier­te mich an ei­nem Fens­ter, von dem aus ich den gro­ßen Gar­ten und die Zu­fahrt gut über­bli­cken konn­te. Das Tor war ge­öff­net. Mi­ray stand dort, hielt ei­ne rie­si­ge Land­kar­te in ih­ren Hän­den und sprach an­ge­regt mit Hop­kins. Sie deu­te­te ener­gisch in ei­ne Him­mels­rich­tung. Er stand ker­zen­ge­ra­de ne­ben ihr, sicht­lich be­müht, sei­ne stoi­sche Hal­tung zu be­wah­ren. Doch sei­ne Hand zuck­te im­mer wie­der zur Kar­te und ver­ri­et, dass ihn ir­gen­d­et­was in den Wahn­sinn trieb.

Schließ­lich hielt er es nicht mehr aus. Er nahm Mi­ray die Kar­te ab, dreh­te sie um, reich­te sie zu­rück und deu­te­te wort­los in ei­ne völ­lig an­de­re Rich­tung. Mi­ray we­del­te mit ih­rem Fin­ger. Hop­kins wa­rf sei­nen Kopf in den Nacken und ver­grub sei­ne Fäus­te in sein Haar.

„Ach, ver­dammt!“

Lish schlug mit ih­rer fla­chen Hand auf den Schreib­tisch.

„Was ist?“, frag­te ich auf­ge­regt. „Kommst du nicht in das Sys­tem?“

Sie stöhn­te. „Im Ge­gen­teil, der Bild­schirm war nicht ge­sperrt! Dann brau­che ich mei­ne Ha­cker-Tools gar nicht.“

Oh­ne Ei­le nahm sie die Maus und klick­te sich durch die Menüs. Ei­ne Ta­bel­le er­schien auf dem Bild­schirm.

„Wie heißt eu­re Mut­ter?“

„Aman­da Brown. Und sie ist nicht wirk­lich un­se­re Mut­ter.“

„Das dach­te ich mir schon!“ Sie zog die Ta­s­ta­tur zu sich und be­gann zu tip­pen. „Seid ihr bei­de zu­sam­men?“

„Es ist kom­pli­ziert“, seufz­te ich lei­se und wand­te mich wie­der dem Fens­ter zu. Das Tor war in­zwi­schen ge­schlos­sen. Mi­ray stand da­hin­ter, al­lein, und wa­rf ner­vö­se Bli­cke zum Haus. Hop­kins da­ge­gen war nicht mehr zu se­hen.

Mein Ma­gen zog sich zu­sam­men. „Hop­kins kommt! Los, Lish, wir müs­sen ab­hau­en!“

„Einen Mo­ment noch!“, sag­te sie an­ge­spannt. Dann sprang der Dru­cker an und spuck­te ein paar Sei­ten Pa­pier aus.

„Lish!“, rief ich. Mein Puls über­schlug sich.

Sie griff nach dem Sta­pel, der im Dru­cker lag. „Okay, los!“

Wir rann­ten die Trep­pe hin­un­ter und hech­te­ten in die Kü­che. Durch das Fens­ter sah ich Hop­kins, er war fast am Haus. Ich riss die Tür in die Frei­heit auf, als Lish ab­rupt ste­hen blieb und mich am Arm zog.

Ich zuck­te zu­sam­men. „Was?“

„Wir kön­nen noch nicht weg!“, rief sie. „Wir müs­sen noch et­was er­le­di­gen!“

Ich starr­te sie an. Mein Mund klapp­te auf, aber kein Wort kam her­aus. Statt­des­sen ru­der­ten mei­ne Hän­de wild in der Luft.

„Nicht dein Ernst, Lish! Hop­kins steht gleich in der Kü­che! Wir müs­sen hier raus!“

Sie hielt den Aus­druck hoch. „Aber die Lis­te…“

Ich schlug die Hän­de über mei­nen Kopf zu­sam­men. Dann griff ich ih­ren Arm, zog sie durch die Tür und schubs­te sie vor mir her.

Drau­ßen saß Mi­ray be­reits im Au­to und war­te­te mit lau­fen­dem Mo­tor auf uns. Kaum sa­ßen wir, gab sie Voll­gas und wir fuh­ren mit quiet­schen­den Rei­fen da­von.

„Das war knapp!“, rief Mi­ray auf­ge­regt. „Ich konn­te ihn nicht mehr län­ger auf­hal­ten. Er schien zu ah­nen, dass et­was nicht stimmt. Wart ihr we­nigs­tens er­folg­reich?“

Lish nick­te und hielt den Aus­druck wie ei­ne Tro­phäe in der Hand. „Aman­da steht jetzt auf der Lis­te.“

„Per­fekt!“, ju­bel­te Mi­ray. „Gu­te Ar­beit!“

„Ihr freut euch zu früh“, knurr­te Lish. „Es gibt noch ein Pro­blem. Mi­ray, fahr mal ran, dann er­klä­re ich es euch.“

Mi­ray fuhr auf einen klei­nen Park­platz und stell­te den Mo­tor ab. Dann dreh­ten wir uns zu Lish um.

Sie seufz­te. „Hop­kins weiß nichts von der neu­en Lis­te, al­so wird er wei­ter sei­nen al­ten Aus­druck neh­men, auf dem Aman­da fehlt. Wir müs­sen zu­rück und die Lis­ten aus­tau­schen!“

„Du hast recht“, knurr­te Mi­ray und ver­zog ih­ren Mund. „Aber wie ma­chen wir das? Ich kann Hop­kins nicht schon wie­der ab­len­ken. Er kennt mich jetzt.“

„Aber du kannst Hop­kins an­ru­fen. Wäh­rend er mit dir te­le­fo­niert, bre­chen Di­an und ich noch ein­mal ein und tau­schen die Lis­te aus.“

Mi­ray nick­te ab­fäl­lig. „Na klar! Und wo be­kom­men wir sei­ne Te­le­fon­num­mer her?“

Lish grins­te breit.

„Du hast sie, nicht wahr?“, staun­te ich.

„Sie stand auf dem Te­le­fon ne­ben dem Com­pu­ter. Zah­len blei­ben in mei­nem Kopf kle­ben wie Flie­gen an ei­ner Flie­gen­fal­le.“

„Al­so los, zu­rück zur Vil­la!“ Ich seufz­te frus­triert. „We­nigs­tens ken­nen wir jetzt den Tür­co­de.“

„Nicht so schnell!“, un­ter­brach Mi­ray.

Sie tipp­te sich auf ih­re Na­sen­spit­ze, be­vor sie zu grin­sen be­gann. Erst ein we­nig, dann im­mer brei­ter. Sie hat­te ei­ne Idee!

„Hop­kins wei­gert sich, je­man­den auf die Lis­te zu set­zen. Aber je­man­den run­ter­zu­neh­men, das wür­de er si­cher tun, nicht wahr? Und ich weiß auch schon, wen!“

Sie nahm den Aus­druck, sah ihn durch und fand auf der ers­ten Sei­te, was sie such­te. Sie hielt Lish das Blatt hin und tipp­te auf einen Na­men.

„Aman­das Freun­din Ce­les­te hat es ihr ganz schön un­ter die Na­se ge­rie­ben, dass sie nicht ein­ge­la­den war. Zeit, es ihr heim­zu­zah­len.“

„Oooh…“, ju­bel­te Lish und klatsch­te in die Hän­de, „lass mich das ma­chen, bit­te!“

Sie zück­te ihr Han­dy, tipp­te ei­ne Num­mer ein und wir hör­ten das Ruf­zei­chen.

„Re­si­denz von John­ny Tram­pe­ra, Hop­kins am Ap­pa­rat“, mel­de­te sich der Ma­jor­do­mus.

„Hop­kins, Dar­ling?“, ant­wor­te­te Lish mit ei­ner über­zo­ge­nen High-So­ci­e­ty-Stim­me. „Hier ist Ce­les­te As­h­mo­re! Ich be­fürch­te, ich wer­de nicht zu der Ein­wei­hungs­par­ty kom­men kön­nen. Ges­tern ha­be ich mir beim Aura­pen­deln in mei­ner Hi­ma­la­ya­sa­lzgrot­te ganz schlimm mein Chi ver­renkt!“

„Das ist ja furcht­bar, Mrs. As­h­mo­re!“, ant­wor­te­te Hop­kins tro­cken.

„Nicht wahr? Mein Rei­ki-The­ra­peut sagt, die Hei­lung wird Mo­na­te dau­ern.“

Lish zwin­ker­te uns zu, wäh­rend wir auf Hop­kins Ant­wort war­te­ten.

„Wie über­aus be­dau­e­r­lich! Vie­len Dank für Ih­re Mit­tei­lung. Ich wer­de die Gäs­te­lis­te ent­spre­chend an­pas­sen.“

„Dan­ke, Hop­kins! Viel­leicht hat John­ny ja spä­ter mal Zeit für ei­ne klei­ne… ähem… Pri­vat­par­ty mit mir.“

Hop­kins Stim­me blieb un­ge­rührt. „Ich wer­de Mr. Tram­pe­ra Ih­re Nach­richt über­mit­teln. Ei­ne bal­di­ge Ge­ne­sung, Mrs. As­h­mo­re!“

Dann leg­te er auf.

Lish sah uns zu­frie­den an. „Das war schlau, Mi­ray! Hop­kins wird sich jetzt selbst ei­ne neue Lis­te dru­cken, oh­ne Ce­les­te As­h­mo­re…“

„…aber mit Aman­da Brown!“, be­en­de­te Mi­ray den Satz.

Dann sah sie mich an. „Möch­test du dein Ba­by nach Hau­se fah­ren, Di­an? Die­se Bes­tie hat für mei­nen Ge­schmack zu vie­le Pfer­de un­ter der Hau­be.“

Da brauch­te sie mich nicht zwei­mal zu bit­ten. Wir tausch­ten die Plät­ze. Lie­be­voll strei­chel­te ich das Lenk­rad, be­vor ich den Mo­tor star­te­te und den Fi­re­bird zu­rück auf die Stra­ße brach­te.

Wir ver­lie­ßen den Pa­ci­fic Coast High­way und fuh­ren Rich­tung Be­ver­ly Hills. Lish hat­te sich ei­ne Son­nen­bril­le auf­ge­setzt und ge­noss den fri­schen Fahrt­wind in ih­rem Ge­sicht, wäh­rend Mi­ray ge­lang­weilt durch die Gäs­te­lis­te blät­ter­te.

Plötz­lich hielt sie in­ne.

„Oh!“, sag­te sie – und dann lach­te sie los, als hät­te sie ge­ra­de den Witz al­ler Wit­ze ge­le­sen.

„Was ist?“, frag­te ich und wa­rf einen be­sorg­ten Blick zu ihr. Sie grunz­te, ver­such­te zu spre­chen, aber ein neu­er Lach­an­fall brach ih­re Wor­te. Trä­nen lie­fen über ihr Ge­sicht.

Ir­gend­wann keuch­te sie, at­me­te tief durch und fand ih­re Stim­me wie­der. „Ich ha­be ei­ne Über­ra­schung für Aman­da. Aber mehr ver­ra­te ich nicht.“

Wir er­reich­ten Aman­das Vil­la und park­ten den Fi­re­bird im Ca­r­port. Kaum hat­ten wir die Haus­tür ge­öff­net, kam die Da­me des Hau­ses be­reits auf uns zu­ge­lau­fen. Sie wa­rf einen kur­z­en Blick auf Lish.

„Ich hof­fe, ihr habt nicht nur ei­ne neue Freun­din, son­dern auch gu­te Neu­ig­kei­ten mit­ge­bracht!“, knurr­te sie.

Ich nick­te stolz. „Wir ha­ben es ge­schafft, Ma­ma! Du stehst jetzt of­fi­zi­ell auf Tram­pe­ras Gäs­te­lis­te.“

„Tat­säch­lich?“ Sie be­gann zu strah­len, als hät­te Tram­pe­ra ihr per­sön­lich den ro­ten Tep­pich aus­ge­rollt. „Das ist ja fan­tas­tisch!“

Mi­ray räus­per­te sich. „Wir kön­nen so­gar zau­bern! Schau doch mal dei­ne Post der letz­ten Ta­ge durch. Wenn die Ein­la­dung nicht da­bei ist, räu­me ich Dians Zim­mer auf. Im Dienst­mäd­chen­ko­s­tüm und mit ge­fes­sel­ten Hän­den.“

Aman­da seufz­te the­a­tra­lisch. „Dann zieh dir schon mal das Ko­s­tüm an, mein Gürk­chen. Ich ha­be si­cher hun­dert­mal nach­ge­se­hen.“

Sie wa­rf uns einen über­trie­ben lei­den­den Blick zu und rausch­te die Trep­pe hin­auf.

„Gürk­chen?“, wie­der­hol­te ich lei­se und grins­te vor­sich­tig. „Wie mag die­ser Ko­se­na­me ent­stan­den sein?“

Mi­ray zuck­te mit ih­ren Schul­tern. „Kei­ne Ah­nung. Aber nenn mich nur ein­mal so, Di­an, und ich be­en­de dei­ne Fa­mi­li­en­pla­nung.“

Ich woll­te lie­ber nicht her­aus­fin­den, ob sie das ernst mein­te.

Ein spit­zer Schrei hall­te durch das Haus. Ein Schrei ir­gend­wo zwi­schen Tri­umph und un­gläu­bi­gem Stau­nen. Dann kam Aman­da mit ei­li­gen Schrit­ten zu uns zu­rück. Ihr Blick glänz­te vor Auf­re­gung, wäh­rend sie in ih­rer Hand einen Um­schlag fest um­klam­mert hielt.

„Ich weiß nicht, wie ihr das ge­macht habt“, stam­mel­te sie, „aber das ist tat­säch­lich die Ein­la­dung!“

Aman­da mach­te einen Schritt zur Kü­che, blieb un­ver­mit­telt ste­hen, sah ins Wohn­zim­mer, eil­te plötz­lich zur Gar­de­ro­be und riss ih­re Hand­ta­sche an sich.

„Ich muss los! Ich brau­che ein neu­es Cock­tail­kleid! Und Schu­he! Und ei­ne pas­sen­de Clutch!“

Schon rausch­te sie oh­ne ein Wort des Ab­schieds durch die Haus­tür, schlug sie hin­ter sich zu und ließ uns ver­dat­tert zu­rück.

„Wie hast du bloß die Ein­la­dung in ihr Zim­mer ge­zau­bert, Mi­ray?“, frag­te ich.

„Oh, das war ganz ein­fach!“, ant­wor­te­te sie grin­send und deu­te­te zum Ka­min. „Weißt du noch, der Film­preis?“

Ich sah zu der gol­de­nen Fi­gur auf dem Ka­min­sims. „Du meinst den, den Aman­da für ‚Sca­r­let Sum­mers‘ ge­won­nen hat?“

„Rich­tig. Al­ler­dings ist ‚Sca­r­let Sum­mers‘ nicht der Na­me des Films.“

Sie nahm die Gäs­te­lis­te und deu­te­te auf einen Ein­trag auf der drit­ten Sei­te.

„Das ist Aman­das Künst­ler­na­me! Er stand schon längst auf der Lis­te, al­so muss­te sie auch ei­ne Ein­la­dung be­kom­men ha­ben. Wahr­schein­lich über­sah sie den Brief ein­fach nur zwi­schen ih­rer Fan­post.“

Ich starr­te auf den Aus­druck, las, was ei­gent­lich nicht dort ste­hen durf­te.

„Al­so war un­se­re gan­ze Missi­on…“

Lish prus­te­te los. „…so sinn­los wie der Ver­such, sich die letz­ten zehn Stel­len von Pi zu mer­ken. Du hast es er­fasst, Di­an! Habt ihr im­mer so lus­ti­ge Träu­me?“

Mi­ray hielt ihr Hand­ge­lenk hoch. „Im­mer­hin ha­ben wir die Auf­ga­be ge­löst“, sag­te sie stolz und deu­te­te auf den grü­nen Kreis, der die drei Stri­che ih­res Tat­toos um­rahm­te. „Lasst uns ver­schwin­den, be­vor Ma­ma zu­rück­kommt und noch mehr un­sin­ni­ge Auf­ga­ben für uns hat.“

Lish schüt­tel­te ih­ren Kopf. „Ich möch­te vor­her noch in die­sen fan­tas­ti­schen Pool da drau­ßen sprin­gen.“

Sie öff­ne­te ih­re Sling Bag und zog einen wei­ßen Bi­ki­ni her­vor. Auf dem Ober­teil wa­ren das Steu­er­kreuz und die Ak­ti­ons­tas­ten ei­nes Joy­pads ab­ge­bil­det.

„Es wä­re ein Jam­mer, die­ses schö­ne Stück tro­cken zu las­sen.“

Mi­ray sah mich ge­nervt an, und mir war selbst nicht wohl bei dem Ge­dan­ken, den Traum ein­fach fort­zu­set­zen. An­de­rer­seits woll­te ich mich für das be­stan­de­ne Aben­teu­er be­loh­nen und noch ei­ne Wei­le zu­sam­men mit Mi­ray und Lish den Lu­xus am Pool ge­ni­e­ßen.

„Ich bin da ganz bei Lish“, ge­stand ich. „Zu Hau­se er­war­tet mich nur ein lang­wei­li­ger Ki­no­film und ein Heim­weg im Re­gen.“

Sie seufz­te. „Nicht dass der grü­ne Ring wie­der ver­schwin­det, wenn wir län­ger blei­ben als un­be­dingt nö­tig.“

„Nein, das pas­siert nicht. Das ha­be ich schon aus­pro­biert“, er­klär­te Lish. „Wenn die Auf­ga­be ge­löst ist, wacht man ein­fach wie­der zu Hau­se auf, wenn man in der Traum­welt ein­schläft.“

Auch wenn es viel­leicht leicht­sin­nig war, ver­trau­te ich Lish. Al­so gin­gen wir in die Zim­mer, um uns um­zu­zie­hen.

Als ich zum Pool zu­rück­kehr­te, plantsch­te Lish be­reits im Was­ser und ver­such­te ge­ra­de, auf ei­ne Luft­ma­trat­ze in Form ei­nes Fla­min­gos zu stei­gen. Mi­ray hat­te es sich auf ih­rer Son­nen­lie­ge ge­müt­lich ge­macht und be­ob­ach­te­te das Ge­sche­hen.

„Kommst du mit ins Was­ser?“, frag­te ich sie.

Sie schüt­tel­te den Kopf. „Eher wür­de ich aus ei­nem Flug­zeug sprin­gen, als in Was­ser zu stei­gen, das tie­fer als mei­ne Knö­chel ist.“

Über­rascht sah ich sie an. „Aber hast du nicht Hö­hen­angst?“

Sie schnipp­te mit dem Fin­ger. „Ex­akt, Bru­der­herz! Und trotz­dem ist da noch ge­nug Platz für ei­ne zwei­te Pho­bie.“

Ich deu­te­te zum Pool. „Hast du et­was da­ge­gen, wenn ich rein­ge­he?“

„War­um soll­te ich?“ Sie mach­te ei­ne ein­la­den­de Ges­te. „Aber wenn du er­trinkst, wird Lish dich ret­ten müs­sen.“

Kop­f­über sprang ich ins Be­cken und tauch­te ein paar Me­ter. Das Was­ser war an­ge­nehm kühl und spen­de­te die Er­fri­schung, nach der ich mich be­reits den gan­zen Tag sehn­te. Da­nach plansch­te ich mit Lish und dem auf­blas­ba­ren Fla­min­go, bis Mi­ray mit drei gift­grü­nen Smoo­thies aus dem Haus kam und uns zu sich wink­te.

Als es däm­mer­te, zog ich mich auf mei­ne Lie­ge zu­rück. Ich dach­te an das Aben­teu­er, das wir hin­ter uns ge­bracht hat­ten. An mei­ne Schwes­ter auf Zeit. An un­se­re neue ge­mein­sa­me Freun­din. Dann schloss ich für einen Mo­ment die Au­gen. Nur ganz kurz.

„Di­an“, sprach ei­ne Män­ner­stim­me. „Di­an, der Film ist vor­bei! Wach auf!“

Ich war zu­rück im Ki­no. Das Saal­licht leuch­te­te und der Ab­spann des Films lief über die Lein­wand. Mein Kum­pel stand vor mir und sah mich be­sorgt an.

„Ich dach­te, du liebst Agen­ten­fil­me, Di­an! Wie es aus­sieht, hat die­ser dich nicht vom Hocker ge­ris­sen.“

„Ach, ich war in mei­nem ei­ge­nen Film!“, sag­te ich ver­träumt, streck­te mei­ne Ar­me von mir und reck­te mich aus­gie­big. „Komm, lass uns noch einen Dö­ner es­sen ge­hen. Er geht auf mich! Aber sag mal, hat der Im­biss nicht einen Spiel­au­to­ma­ten?“

  Dieses eBook ist ein Werk der Fiktion. Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen oder tatsächlichen Ereignissen wäre rein zufällig und unbeabsichtigt.




  Für die Erstellung dieses eBooks wurde ausschließlich quelloffene Software verwendet.




  Das hier entsteht, wenn ein Softwareentwickler anfängt, Romane zu schreiben.




  Danke, dass du Miray und Dian auf ihren Traumreisen begleitet hast!
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